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1. Einleitung

Eigenartige Gestalten misen die politise Landsa auf. Bei

Landtagswahlen verhindern sie zuvor sier geglaubte klare Mehrheiten für

das Regierungs- wie das Oppositionslager im Bundestag. Ihre Positionen

wirken merkwürdig naiv. Ihre emen ungewohnt. Sie rüeln am Konsens

zwisen den etablierten Parteien. Sie haben einen spielerisen Zugang zur

Politik. Parteitage gleiten in endlose Gesäsordnungsdebaen ab und

wirken auf Außenstehende aotis. Wähler und Mitglieder seinen

auffallend jung. Au habituell unterseiden sie si von den alten

Berufspolitikern: Turnsuhe, Latzhosen, lange Haare und Bärte, flegelhaes

Aureten in Talkshows und Parlamenten. Die Neuen sind anders, bisweilen

sonderbar, aber genau das mat sie interessant. Ein Teil der Medien

sympathisiert offen mit ihnen, wennglei die eine oder andere Personalie

einen üblen Beigesma hat. Sließli finden si in den Lebensläufen

einiger Repräsentanten braune Sprenkel.

Nein, die Rede ist hier nit von den Piraten, sondern von den Grünen, die

si 1980 als Bundespartei konstituiert haben. In der Tat: Auf den ersten

Bli lässt si die Ähnlikeit zwisen den Parteien swerli leugnen.

Und genau deshalb fallen die politisen Bewertungen des Phänomens no

ret entspannt aus. Vieles wirkt intuitiv wie vor drei Dekaden, eine

vergleibare Entwilung seint realistis und absehbar. Ein neues

ema (in diesem Fall der Umgang mit den Folgen der digitalen Revolution)

steht wie damals der Umweltsutz plötzli auf der Agenda. Eine junge

Partei eignet si die Materie an. Sie etabliert si, muss lernen, das

Säurebad der Mat auszuhalten, si konsolidieren und irgendwann au

mit Rüslägen umgehen.

All diese wohlfeilen Analogien enden dann aber do ret snell. Nit

wenige Beobater halten die Piraten im Verglei zu den Grünen für

übersätzt. Ihre zentralen Anliegen – Freiheit im Internet, Transparenz



politiser Entseidungsverfahren, unmielbare Mitwirkung der Bürger –

sind aus Sit der Skeptiker beileibe nit so elementar wie seinerzeit die

emen Frieden und Umwelt. Zudem wurzelten die Grünen auf einem

breiten, über eine Dekade hinweg gewasenen gesellsalien Vorfeld aus

Subkulturen, politisen Initiativen und sozialen Bewegungen. Das

alternative Milieu der frühen atziger Jahre, die Frauen- und

Swulenbewegung, Ökoprojekte, Kommunen, Kinderläden,

Anwaltskollektive, Bioläden, Hausbesetzer und alternative Zeitungen waren

der Humus, auf dem die junge Partei gedeihen konnte (Rut 2010, S. 76 ff.).

Mit der Anti-Atomkra- und Friedensbewegung gab es zwei

massenwirksame Kristallisationspunkte, von denen man profitieren konnte.

Die Piraten dagegen wirken zunäst wie ein fades Projekt der Postmoderne.

Gegen die giige Wolke über Seveso oder die Bilder einer atomaren

Apokalypse wirkt die Kritik an Netzsperren gegen Kinderpornografie viel zu

begrenzt, kleinteilig und tenis. Die Datensutzaktivisten vertreten

zweifelsohne ehrbare Werte, die Bedrohung dur staatlie Übergriffe dünkt

dem Gros der Bürger dann allerdings do eher abstrakt.

Die Zweifel an der dauerhaen Etablierung der Partei bleiben, zumal das

Wählerverhalten zunehmend volatil geworden ist. SPD und CDU/CSU bewegen

si bei Wahlen gegenwärtig 10 bis 15 Prozentpunkte unterhalb des Niveaus,

das sie von circa 1960 bis 2002 beständig erreiten. Legt man nit den

Anteil, sondern die absolute Stimmenzahl zugrunde, ist der Niedergang no

weitaus dramatiser: Rund 25 Millionen Stimmen konnten die

Volksparteien SPD, CDU und CSU bei der Bundestagswahl 2009 auf si

vereinen, das sind über neun Millionen weniger als sie 1972 und 1976

erzielten – und das seinerzeit nur in Westdeutsland. Die Profiteure dieser

Entwilung finden si vielerorts. Die Grünen konnten si ein beatlies

Wählerspektrum siern. Die Linke, die na wie vor auf eine spezifise

Klientel in Ostdeutsland zählen kann, hat im Zuge ihrer zwisenzeitli

erfolgreien Westausdehnung einen Teil der SPD-Wähler fortgelot. Ende

der nuller Jahre profitierte insbesondere die FDP von der Beweglikeit im

bürgerlien Milieu. Sließli wus au der Anteil der Nitwähler an.



Nun haben si also die Piraten einen Teil des Kuens gegriffen, do die

Aussläge, die alle Parteien bei Wahlen erleben, sind immens groß.

Totgesagte Parteien wie die FDP saffen ein Comeba, seinbar bereits

etablierte wie die Linke im Westen erleiden Rüsläge. Ehemals

hegemonial aurumpfende Parteien wie die CDU in Baden-Würemberg

werden von der Mat verdrängt, zur Erfolglosigkeit verdammte wie die CDU

in Berlin übernehmen überrasend Regierungsverantwortung. Die

Bereenbarkeit von ehedem ist passé. Wer angesits grandioser

Umfragewerte dann wie die Grünen oder die FDP von eigenen

Kanzlerkandidaten träumt oder diese gar kürt, kann jäh aus seinen

Blütenträumen gerissen werden.

Tatsäli weseln parteipolitise Moden, verändern si

Wählerpräferenzen rekordverdätig snell. Möglierweise spiegelt si

dabei in der Politik etwas, das wir au in der Gesellsa vielfältig erleben:

Soziale Bindungen loern si, werden unverbindli, variabel und

individualisiert. Der Wähler wird im wahrsten Sinne des Wortes wähleris

und übernimmt im Politisen die tägli trainierte Rolle des Konsumenten,

der ebenfalls na Tagesgesma oder Woenangebot entseidet. Er will

si nit vorsreiben lassen, wele sozialen Verpflitungen er einzugehen

hat. Ansta Mitglied im Sportverein zu werden, in dem seit Generationen

die ganze Familie aktiv ist, geht er ins Fitnessstudio. Sta si von den

Gewerksaen oder dem Mietersutzbund die Interessen vertreten zu

lassen, sließt er eine Retsutzversierung ab. Die kulturellen

Präferenzen im Fernsehen, im eater oder im Radio sind keineswegs mehr

festgefügt. Es steht eine Vielfalt an medialen Angeboten zur Verfügung,

unzählige Fernsehsender, Lifestyle-Magazine und das Internet haben den

Medienkonsum radikal verändert.

Zuglei entstehen neue Formen der Gemeinsa: Die Fußballstadien

sind am Woenende so voll wie nie zuvor. Bei Welt- und

Europameistersaen ist das gemeinsalie Public Viewing

weitverbreitet, obwohl man bequem im eigenen Wohnzimmer mit bester Sit

auf den Flabildfernseher die Spiele verfolgen könnte. Die Sehnsut na

Gemeinsalikeit findet ihren Ausdru au in medialen



Großinszenierungen wie dem Eurovision Song Contest, der Jahr für Jahr ein

Millionenpublikum vor die Maseibe und zu großen Partys lot. Das

neue Gemeinsasgefühl ist dabei keineswegs immer unpolitis. An

Online-Petitionen beteiligen si Hunderausende Bürger, Demonstrationen

gegen randständig erseinende emen wie das Handelsabkommen ACTA

erreien ebenso beatlie Teilnehmerzahlen wie die eigentli längst

totgesagte Friedensbewegung im Vorfeld des Irakkriegs.

Allerdings vollzieht si dieser Wuns na Gemeinsalikeit weniger

in den tradierten Organisationsstrukturen, sondern in veränderter, flexibler

und unverbindlier Form. Nit erst seit dem Arabisem Frühling wird

über das politise Potenzial des Internets nagedat. Tatsäli sind

soziale Medien wie Facebook oder Informationsquellen wie Wikipedia aus

dem Alltag vieler Mensen kaum mehr wegzudenken. Vor diesem

Hintergrund ergibt si im Hinbli auf die Piraten ganz zwangsläufig die

Frage, ob ihre jüngsten Wahlerfolge wirkli nur eine Laune der Wähler

waren oder ob es si nit do um die Folge eines tiefgreifenden Wandels

von Lebensformen und Mentalitäten handelt. Den gleizeitigen Einzug in

vier Landtage haben in den vergangenen 40 Jahren sließli nur die

derzeit im Bundestag vertretenen Parteien gesafft. Es könnte duraus

sein, dass wir tatsäli das Entstehen einer neuen politisen Kra

erleben.

Im Rahmen eines Forsungsprojekts vermessen wir gegenwärtig die

Piratenpartei, untersuen ihre Arbeitsweisen, vollziehen ihre

programmatisen und strategisen Entseidungen na. Auf einen

elaborierten Forsungsstand können wir uns dabei bislang no nit

stützen, wohl aber auf umfangreies empirises Material. So greifen wir

auf die umfassende Dokumentation der Partei selbst zurü. Ihre

innerparteilie Kommunikation legen die Piraten in Wikis, Foren, auf

Mailinglisten, bei Twier oder in Live-Streams zu einem großen Teil offen.

Zudem beobaten wir Treffen und Parteitage und spreen mit Vertretern

der versiedensten Ebenen. Aus all dem haben wir uns ein erstes Bild einer

Partei angefertigt, das na wie vor etwas amorph bleibt und einige

Paradoxien offenbart: Wir haben es mit einer Parteistruktur zu tun, die


